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ÜBER DAS BUCH

MIT DER SPANNENDEN GESCHICHTE von Dr. Jekyll und Mr. Hyde
gelang Robert Louis Stevenson (1850–1894) ein
Geniestreich. Sie gehört heute zu den Klassikern des
Gruselgenres, genau wie ›Frankenstein‹, ›Dracula‹ oder ›Der
Golem‹, und wurde unzählige Male verfilmt.

Was die Geschichte so universell verständlich macht, ist
das Grundmotiv: Der Mensch, ringend zwischen seinen
Polen, der guten und wohltätigen Seite einerseits, und der
dunklen, bösen und gemeinen Seite andererseits. Hier
allerdings nicht sinnbildlich, sondern manifest: Das Böse
bricht sich körperlich Bahn, in Gestalt des Mr. Hyde, in den
sich Jekyll verwandelt, nachdem er ein lange ausgetüfteltes
Geheimpulver zu sich nimmt. Wie zu erwarten, gerät die
Sache außer Kontrolle ...

Im Jahr 1886, Stevenson lebte damals in Bournemouth,
Südengland, entstand diese Schauernovelle, die vom
authentischen Fall des Deacon William Brodie, einem
Kunsttischler aus dem Edinburgh des 16. Jahrhunderts,
inspiriert ist. Dieser war tagsüber ein angesehener
Handwerker, trieb jedoch nachts als Verbrecher sein
Unwesen. Stevenson sagte später, die Idee zur Novelle sei
ihm durch einen Albtraum gekommen – möglicherweise
angefeuert durch das opiumhaltige Laudanum, das bei der
Lungenkrankheit, unter der er litt, häufig verabreicht wurde.

Das Buch war vom Start weg ein großer Verkaufserfolg. In
Großbritannien wurden schon innerhalb der ersten sechs
Monate 40.000 Exemplare verkauft; es folgte eine
Lizenzausgabe in den USA und Übersetzungen in viele



Sprachen. Bis heute werden immer wieder Adaptionen des
Stoffes für Film und Fernsehen realisiert.



ÜBER DEN AUTOR

ROBERT LOUIS STEVENSON (1850–1894) war ein schottischer
Schriftsteller des viktorianischen Zeitalters. Er verfasste ein

umfangreiches Werk von Reiseerzählungen und
Abenteuerliteratur – am bekanntesten sind ›Die Schatzinsel‹

und die Horrorgeschichte ›Der seltsame Fall des Dr. Jekyll
und Mr. Hyde‹. Beide Romane sind heute noch populär und
wurden vielfach verfilmt und anderweitig adaptiert. 1890
wanderte Stevenson mit einem Teil seiner Familie in die

Südsee aus, auf die Insel Samoa; dort ließ er sich in wilder
Natur eine Villa errichten. Bereits im Alter von 44 Jahren
starb Robert Louis Stevenson jedoch an Tuberkulose in

seiner Villa ›Vailima‹ am Fuße des Mount Vaea – an dessen
Spitze sich sein Grab befindet.



DIE GESCHICHTE DER TÜR

DER RECHTSANWALT Utterson hatte ein zerfurchtes Gesicht,
über das nie ein Lächeln huschte; er war kühl, wortkarg und
verlegen in der Unterhaltung, schwerfällig in
Gefühlsangelegenheiten, lang, hager, verstaubt und farblos
– und doch irgendwie liebenswert. Kam er mit Freunden
zusammen und war der Wein nach seinem Geschmack, so
leuchtete aus seinem Blick etwas ungemein Menschliches –
etwas, das sich beileibe nie in seine Rede verirrt hätte, das
aber nicht nur bei solchen Gelegenheiten aus den Zügen
seines Gesichtes, sondern öfter und deutlicher noch im
Leben aus seinen Handlungen sprach. Er war hart gegen
sich selbst, trank, wenn er allein war, Wacholderschnaps,
um seine Schwäche für edlen Wein zu unterdrücken, und
war, obgleich er eine Vorliebe fürs Theater hatte, seit
zwanzig Jahren in keinem gewesen.

Dabei war er voll Duldsamkeit gegen andere, ja
bestaunte, manchmal fast neidisch, das Draufgängertum,
das ihre Missetaten beseelte, und war im Notfall eher zu
helfen als zu tadeln bereit. »Ich neige zu Kains ketzerischer
Ansicht«, pflegte er bedächtig zu sagen: »Ich lasse meinen
Nächsten zur Hölle fahren, wie es ihm beliebt.« Daher war
es häufig sein Schicksal, dass er die letzte achtbare
Bekanntschaft und der letzte gute Einfluss im Leben von
Menschen war, die sich auf abschüssiger Bahn befanden.
Und gerade sie ließ er auch nicht den Schatten eines
veränderten Benehmens merken, solange sie bei ihm aus
und ein gingen.

Allerdings war dies kein Kunststück für Mr. Utterson, denn
er war von Natur aus zurückhaltend und auch seine



Freundschaften schienen in einer ähnlich gutmütigen
Vorurteilslosigkeit begründet zu sein. Es ist das Kennzeichen
eines bescheidenen Mannes, dass er seinen Freundeskreis
fix und fertig aus den Händen der Vorsehung
entgegennimmt, und so erging es dem Rechtsanwalt. Seine
Freunde waren Verwandte oder Leute, die er schon lange
kannte. Seine Zuneigungen waren mit der Zeit gewachsen,
gleich Efeu, und machten keinen Anspruch auf Tauglichkeit
des Objekts. Daraus erwuchs zweifellos auch das Band, das
ihn mit Mr. Richard Enfield, einem entfernten Verwandten
und stadtbekannten Mann, verknüpfte. Vielen war es ein
Rätsel, was diese beiden zueinander zog oder was sie wohl
für gemeinsame Interessen haben mochten. Leute, die
ihnen auf ihren Sonntagsspaziergängen begegneten,
wussten zu berichten, dass sie nichts miteinander sprachen,
außerordentlich gelangweilt dreinschauten und mit
offensichtlicher Erleichterung das Erscheinen eines Dritten
begrüßten. Dabei aber legten beide Männer den größten
Wert auf diese Ausflüge, betrachteten sie als Höhepunkt der
Woche und gingen, um sie ungestört genießen zu können,
nicht nur Vergnügungen aus dem Wege, sondern ließen
auch Geschäft Geschäft sein.

Auf einem dieser Streifzüge geschah es, dass ihr Weg sie
durch eine Seitenstraße in ein Geschäftsviertel Londons
führte. Es war eine schmale, sogenannte ruhige Straße, in
der jedoch an Werktagen ein ersprießlicher Handel
getrieben wurde. Ihren Bewohnern ging es anscheinend gut,
und alle strebten danach, dass es ihnen noch besser ginge.
Was ihnen vom Gewinn übrig blieb, legten sie in der
Verschönerung ihrer Häuser an, sodass die Läden dieser
Durchgangsstraße etwas Einladendes an sich hatten, gleich
einer Reihe lächelnder Verkäuferinnen. Selbst sonntags,
wenn sie ihre wahren Reize verbarg und verhältnismäßig
menschenleer dalag, wirkte die Straße im Gegensatz zu
ihrer schmutzigen Nachbarschaft wie ein weißer Rabe und
bestach mit ihren frisch angestrichenen Rolläden und



blankpolierten Messingschildern, ihrer allgemeinen
Sauberkeit und einer gewissen heiteren Note sofort die
Augen der Vorübergehenden und erregte ihr Wohlgefallen.

Zwei Häuser hinter einer Kreuzung wurde die Straßenfront
linker Hand, und zwar nach Osten, von einem Hofeingang
unterbrochen, und dort ragte der Giebel eines düsteren
Gebäudes über die Straße empor. Es war zwei Stockwerke
hoch, hatte keine Fenster, nur eine Tür im unteren
Stockwerk und darüber eine leere, missfarbene Wand und
trug allenthalben den Stempel jahrelanger Verkommenheit
und Vernachlässigung. Die Tür, an der man vergeblich nach
Klingel und Klopfer gesucht hätte, war verwittert und
schmutzig. Landstreicher fanden Unterschlupf in der
Mauernische und entzündeten ihre Streichhölzer an den
Türfüllungen, Kinder spielten auf den Stufen Kaufladen;
Schuljungen bearbeiteten die Gesimse mit ihren
Taschenmessern, und seit fast einem Menschenalter war
niemand gekommen, der diese Zufallsgäste vertrieben oder
ihre Spuren beseitigt hätte.

Mr. Enfield und der Anwalt gingen auf der anderen Seite
der Straße, und als sie sich dem Eingang gegenüber
befanden, hob Mr. Enfield seinen Stock und wies hinüber.

»Haben Sie jemals die Tür dort bemerkt?« fragte er und
fuhr, als der andere genickt hatte, fort: »Sie ist in meiner
Erinnerung mit einer äußerst seltsamen Geschichte
verknüpft.«

»So?« sagte Mr. Utterson mit leichtem Schwanken in der
Stimme, »und was war das?«

»Das war so«, berichtete Mr. Enfield: »In einer schwarzen
Winternacht gegen drei Uhr kam ich vom anderen Ende der
Stadt und wollte nach Hause. Mein Weg führte mich durch
einen Stadtteil, in dem buchstäblich nichts anderes zu
sehen war als Laternen. Weit und breit – die Leute schliefen
alle – waren die Straßen wie für eine Prozession erleuchtet
und still wie eine Kirche, und schließlich geriet ich in den
Zustand, in dem man sein Gehör anstrengt und immerfort



lauscht und anfängt, sich nach dem Anblick eines
Schutzmannes zu sehnen. – Auf einmal sah ich zwei
Gestalten: Die eine, ein sehr gedrungener Mann, der mit
schnellen, schweren Schritten in östlicher Richtung
dahinging, und die andere, ein Mädchen von etwa acht bis
zehn Jahren, das, so schnell es konnte, eine Querstraße
heruntergelaufen kam.

Die beiden prallten natürlich an der Ecke aufeinander; und
jetzt kommt das Schreckliche an der Sache: Der Mann
schritt ruhig über den Körper des Kindes hinweg und ließ es
schreiend am Boden liegen. Wenn man das hört, klingt es
nach gar nichts; aber es war gräulich anzusehen. Das war
kein Mensch, das war wie ein unheimliches Fabelwesen, das
alles niedertritt, was sich ihm in den Weg stellt. – Ich rief ihn
an, lief ihm nach, ergriff den Burschen beim Kragen und
brachte ihn zu der Stelle zurück, wo sich bereits eine
Gruppe um das schreiende Kind gebildet hatte. Er war
vollkommen ruhig und leistete keinen Widerstand, doch
streifte er mich mit einem so widerwärtigen Blick, dass mir
der kalte Schweiß ausbrach. Die Leute auf der Straße waren
die Verwandten des Mädchens, und bald darauf erschien
auch der Arzt, von dem es vorhin gekommen war.

Nun, dem Kinde war nichts weiter geschehen; es war,
nach des Knochensägers Aussagen, mehr erschrocken – und
jetzt werden Sie wahrscheinlich denken, dass die Geschichte
zu Ende ist. Aber da war ein merkwürdiger Umstand. Mich
hatte auf den ersten Blick ein heftiger Widerwille gegen den
Mann gepackt, genauso ging es der Familie des Kindes, was
nur natürlich war; was mich jedoch aufs Äußerste erstaunte,
war das Verhalten des Doktors. Er war der übliche Feld-,
Wald- und Wiesen-Apotheker, dessen Alter ebenso
unbestimmbar war wie seine Haarfarbe, sprach starken
Edinburgher Dialekt und hatte so ungefähr das
Temperament einer Dudelsackpfeife. Nun, ihm erging es
nicht anders als uns allen; jedesmal, wenn der
Knochenklempner nach meinem Gefangenen hinblickte,


